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Beobachtungen: 

1.

Ich gehe gerne einmal zu einem Fußballspiel in die Bundesligastadien. Das ist ein richtiges Gänsehauterlebnis: 30 000 Leute singen gemeinsam und schwenken dabei ihren Schal. 

Oder bei „Pur“ steht die ganze Halle da, hat ihr Feuerzeug angezündet und singt die Hits mit - so laut, dass die Band kaum noch zu hören ist. 

Was passiert da eigentlich? Im gemeinsamen Singen wird klar: Ich gehöre dazu. Ich bin kein Einzelner, der hier verloren herumsteht - ich gehöre mit der Band vorne oder mit den Spielern zusammen. Ich bin Teil eines größeren Ganzen. Wir gehören zusammen.

Dabei geht es nicht nur um die Gemeinschaftserfahrung - es geht auch um mich selbst: Wir sind ein Volk, wir sind das Volk. Das steckt ja hinter allen Nationalhymnen: Sie verbinden ganz unterschiedliche Leute und es ist klar: wir sind eins.  

1. These: Singen ist gemeinschaftsstiftend und identitätsstiftend

Ich habe schöne Erinnerungen an gemeinsames Singen - in meinem Heimatort, wo manchmal einfach die alten deutschen Volklieder gesungen worden sind. Und ich denke, dass da etwas fehlt, wenn wir nicht singen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass bei „Kirchens“ nicht gesungen wird

Manche Leute gehen so weit und sagen: Wo man singt, da lass dich ruhig nieder – böse Menschen haben keine Lieder? Ist das wahr? Oder gibt es nicht auch Lieder, die böse sind oder Menschen, die böse Lieder singen?

2. These: Nicht ob wir singen - was wir singen ist wichtig! 

Bei Beerdigungen habe ich eine seltsame Erfahrung gemacht: Da ist es ja vielen nicht zum singen zumute. Weil - Singen verbinden wir irgendwie doch mit schönen Augenblicken. So richtig losschmettern, wenn es einem wohl ums Herz ist. Aber singen, wenn ich am Boden liege? Singen, wenn ich nicht mehr aus noch ein weiß? Da haben viele gesagt: Eigentlich will ich das jetzt nicht. Aber dann haben wir doch bei der Beerdigung gesungen - und ich konnte oft merken: die Stimmen werden fester, die Traurigkeit hat nicht ganz alleine das Feld. Da zieht ganz vorsichtig Hoffnung ein. 

3. These: Singen kann meine Gefühlslage ändern, kann mich zu neuer Hoffnung leiten.

Zum Gespräch:

· Wann singe ich?

· Mit wem singe ich? Mit wem würde ich nie singen?

· Was sind für mich „böse“ Lieder? 

Auslegungs-Impulse: 

Ausgestreckt um dem Volk den Weg zu zeigen - so hatte Mose dagestanden, den Stock in der einen Hand, die andere Hand erhoben. Aber was für ein Weg - ins Wasser, in die Fluten des Todes. Ein Wegweiser in das Meer - das ist doch absurd. Ob Mose diesen Weg überhaupt  für gangbar halten kann? Ob er nicht sagen würde: Was ich hier zeige, das ist nicht mein Weg - das ist ganz und gar Gottes Weg. Aus eigenem würde ich nie auf diesen Weg durch das Wasser kommen - aber wenn Du, Gott, mich das heißt! Ich bin in allem Wegweisen abhängig davon, dass Gott mir den Weg zeigt. 

Erfahrung, die wir vielleicht kennen: Es gibt Wege, die können wir nur gehen, in einem ganz intensiven Hören auf Gott. Es gibt Wege, die verlangen uns das ab: Das Ohr ganz auf Gott ausgerichtet. Weil wir alltäglich ganz oft gewohnte Wege gehen, vergessen wir das leicht: Wir sind auf das Hören auf Gottes Wegweisung angewiesen - auch und gerade, wenn wir ganz alltägliche Wege gehen. Wer auf seinen alltäglichen Wegen nicht das Hören auf Gott einübt - wie soll er ihn dann zu ungewohnten Zeiten wirklich hören?


Angewiesen auf Gottes Wegweisung

2.

Als Israel am Rande des Schilfmeeres zurückschaut, da sehen die Israeliten: Wir sind noch einmal davongekommen. Die Knie werden ihnen weich, die Hände zittern noch, die Herzen beben noch, aber: Wir sind noch einmal davon gekommen.

Was hatten sie am anderen Ufer für Gedanken! Sie hatten den Tod vor Augen. Sie hatten mit  dem Leben abgeschlossen. Hier also, am Rande des Meeres, in Stein und Staub und unter den Rädern der Kampfwagen wird der Zug in die Freiheit enden. Der Traum von der Freiheit ist schneller ausgeträumt als wir es je erahnt haben. Der Aufbruch in die Freiheit war in Wirklichkeit der Anfang eines Todesmarsches.  

Denn als sie die Staubwolken der Streitwagen hinter sich am Horizont sahen, da wussten sie nur zu gut, was ihnen von der heranjagenden Militärmacht zugedacht war: Treibjagd würde  der Gegner mit ihnen spielen. Sie würden Menschen hetzen bis zum Tod, so wie man einen Hasen von Hunden hetzen lässt.  Sie würden die eigene Macht spüren und den sich dem Rausch der Gewalt hingeben: Wir sind die Herren! Und sie, die Kinder Israel würden die Opfer sein. Sie würden nicht von dem Schrecken dieser Armee erzählen hören - am eigenen Leib würden sie es erleben und es würde die letzte Erfahrung ihres Lebens sein. Denn nach dieser Attacke würde es kein Leben mehr geben.

Das alles steht als Bilder noch einmal vor ihnen, jetzt, am anderen Ufer des Schilfmeers. Das alles sehen sie in Gedanken noch einmal vor sich, erschöpft, mit zitternden Knien. Und dann sehen sie das Meer wieder, wie es da liegt und Welle um Welle an das Ufer schlägt:   

Durch dieses Meer mit seinen Todeswellen sind wir gegangen  und es hat uns nicht verschlungen. Wir sind vor den Kampfmaschinen der ägyptischen Verfolger, vor der anstürmenden Militärwalze ins  Wasser geflohen - und im Wasser war ein Weg. Wo es nie einen Weg gibt - durch das tödliche Meer - da hat Gott einen Weg aufgetan. So sind wir noch einmal davongekommen.

Durch diese Wasserwüste sind wir gegangen und es war ein Weg zum Leben. Gott hat sein Wort wahr gemacht. Er ist uns Führer durch die Wasserwogen geworden. Er hat geholfen. Er hat gerettet. Und darum haben wir den Tod hinter uns und  das Leben vor uns. Das ist das Urdatum Israels: Wir haben den Tod hinter uns und das Leben vor uns. 

Das ist die Umkehrung aller Lebenserfahrung und das will dieses Wort: Uns gute Gründe zum Umdenken und Umkehren und „Umleben“ lehren. Wir denken anders herum und sagen: Das einzig sichere Datum des Lebens ist der Tod. Du weißt nicht, was aus deinem Leben einmal werden wird - aber sicher ist der Tod. Du weißt nicht, wo und wann und wie er kommen wird - aber der Tod hat noch keinen vergessen.  

Nein, sagt Israel, erlebt das Volk - nicht der Tod ist sicher, sondern das Leben - denn Gott ist mit auf dem Plan. Nicht der Tod ist allem Leben bestimmt, sondern wir alle sind zum Leben bestimmt - denn Gott ist auf dem Plan. Das ist das Wesen Gottes: Er rettet aus dem Rachen des Todes. Seit Gott sich einmischt, steht die Ordnung der Welt Kopf.

Vielleicht denken Sie jetzt: aber das war ein einmaliges Wunder, damals am Schilfmeer. Und die gelehrten Theologen streiten ja sogar noch, ob es denn wirklich ein so großes Wunder war. Nimmst du da nicht den Mund zu voll, wenn Du sagst `Auch wir müssen umdenken: Der Tod liegt hinter uns und vor uns liegt das Leben?´ 

Ich sage diesem Satz vom Urdatum unseres Lebens her - von der Taufe: Weil wir getaufte Leute sind, müssen wir anders herum denken lernen. Wir haben den Tod hinter uns. Wir sind hineingegeben worden in den Tod Christi - und sind mit ihm gestorben. Wir sind schon durch das Todeswasser gegangen. Und jetzt sind wir herausgehoben aus dem Todeswasser. Und weil keiner zweimal stirbt, ist jetzt alles anders. Was jetzt noch kommt - ist Leben.

Freilich: dieser Weg aus dem Tod zum Leben will auch wirklich gegangen werden. Dieser Weg aus dem Tod zum Leben widerspricht ja aller Lebenserfahrung. Aber Gott ist stärker als alle unsere Lebenserfahrung - und Glauben wird es immer mit der Lebenserfahrung aufnehmen müssen. Glauben ist nichts anderes als ein Kampf um das Vertrauen zu Gott, der sich mit den Einsprüchen der Lebenserfahrung herumschlägt. Wo wir aber diesen Weg gehen, da werden wir staunend sehen können: Es ist ein Weg in der weglosen Wasserwüste.



Der Tod liegt hinter uns und vor uns liegt das Leben

Impulse zum Gespräch

· Wo habe ich Befreiung ( aus Ängsten, Nöten, Abhängigkeit ) erfahren?

· Wem „verdanke“ ich diese Befreiungserfahrungen?

· Was bedeutet das für mein Selbstverständnis?
3. 

Ich denke, wenn es nicht in der Bibel stünde, dann würden wir fragen: Was ist das nur für ein Gott? Wenn es nicht in unserem heiligen Buch stünde, dann würden wir sagen: Kann Gott denn Ross und Mann im Meer ersaufen lassen? 

Diese Geschichte löst harte Reaktionen aus: Mit diesem Gott will ich nichts zu tun haben. Das kann doch alles nicht wahr sein - Gott liebt doch alle. Und manche sagen: Übertrage das doch einmal auf heute - Willst du denn sagen, dass es immer andere sind, die den Preis der Freiheit bezahlen müssen? Willst du sagen, dass es wirklich so ist, dass Gott sein Volk nur auf Kosten des Lebens anderer in die Freiheit führen kann? 

Eine Auslegerin sagt zu diesem Abschnitt: „Das Hören (dieses Liedes) fällt uns nicht immer leicht. Wird hier nicht unser sogenanntes »christliches Gottesbild« in Frage ge​stellt? Ist der Hoch‑Erhabene, der Ross und Reiter ins Meer schoss, der liebende Vater, der doch auch Ross und vor allem Reiter geschaffen hat? Das eine ist sicher: Hier ist kein Platz für das Lachen von Siegern. »Das Werk meiner Hände ver​sinkt im Meer, und ihr lacht?« ‑ so verweist in einer rabbini​schen Auslegung der Herr selbst seinen Engeln die Schaden​freude am Untergang von Pharaos Heer.

Darum ist dieses Lied auch kein Siegeslied. Es wird nicht  fahnenschwingend von siegestrunkenen Fans wie nach einem Fußballspiel gesungen oder nach einem Grand-Prix-Sieg von Lewis Hamilton gesungen. Es wird auch nicht in der klammheimlichen Freude angestimmt, die denkt: Endlich haben sie es auch einmal abgekriegt. Endlich hat es sie auch einmal getroffen.  

Dieses Lied ist ganz und gar ein Danklied der Erretteten. Das ist sein Thema - nicht Sieg, sondern Rettung, nicht wohlverdienter Triumph überlegener Ortskenntnis, sondern unverdiente Rettung, nichts als Gnade. 

Das allerdings wird dann auch und nicht zuletzt von hierher zu einer der Grundüberzeugungen der Bibel: Gott ist Partei - für die Kleinen, Schwachen, Armen. Er fällt denen in den Arm - die sich in der eigenen Stärke für das Maß aller Dinge halten. Er lässt die Bäume und die Träume nicht bis in den Himmel wachsen. Und was da noch so hoch wächst und sich noch so stark gebärdet, ist doch in den Augen Gottes winzig und klein.  

Damit ist nicht gesagt: Gott ist uninteressiert an den Reichen, Mächtigen. Aber er tritt ihnen ganz konsequent im Ruf zur Umkehr entgegen. Es ist doch so: Auch der Pharao ist nicht ungewarnt in sein Verderben gerannt - vor diesem Untergang gibt es Worte Gottes, die ihn zur Umkehr mahnen, mehr als einmal, mehr als siebenmal. Es ist das Ende einer verbohrten Großmachtpolitik und einer menschenverachtenden Einstellung zu den Fremden, die sein Heer im Meer versinken lässt. 

Etwas ist uns verboten: Wir dürfen aus dieser Geschichte keine Theorie für andere machen. Wir müssen vielmehr fragen: Wo sind wir wie die Ägypter - wo überrollen und überfahren wir andere, Schwächere, von uns abhängige Leute. Wo stehen wir auf Streitwagen und merken gar nicht, dass wir auf der Fahrt ins Verderben sind.  

Das ist für mich bedrängend: Manchmal habe ich im Blick auf unsere westliche Welt, auch die Bundesrepublik, das Gefühl: Wir überfahren ein Haltesignal nach dem anderen - alles im Namen unserer Interessen, alles, weil wir angeblich `wieder wer sind´ und uns der Verantwortung nicht entziehen dürfen. Und am Ende heißt es: Was ist das für ein Gott!


Gott leidet mit allen und ist doch Partei für die Armen, Schwachen

Impulse zum Gespräch:

· Worin ist dieses Lied uns fremd?

· Klammheimliche Schadenfreude über die gestürzte Großmacht?

· „Auch die Ägypter sind Geschöpfe Gottes“-  was bedeutet das für unser Denken?

4. 

Ein letztes: Dieses Lied von Mirjam und Mose ist immer weiter geschrieben worden. Miriam hat es angestimmt und Mose hat es aufgenommen Und es lässt sich gut beobachten in den Psalmen: Israel hat sich wieder und wieder an das Geschehen am Schilfmeer erinnert. Es hat viele Lieder daraus gemacht. In diesen Lieder hat Israel festgehalten: Wir sind, was wir sind, durch Gottes Hilfe. Wenn Gott uns nicht geholfen und gehalten hätte, dann wären wir nicht mehr. So hilft dieses Lied Israel zu wissen, wer es ist. 

Dieses Lied - das wissen wir aus der Forschung zum Alten Testament, ist gerade in harten und bedrängten Situationen weiter geschrieben worden - im Exil in Babylon und nach dem Exil in einer armseligen und mühseligen Wiederaufbauzeit mitten unter Feinden. Da hat Israel wieder und wieder das Danklied vom Schildmeer aktualisiert anstatt neue Klagelieder zu schreiben.  

Wenn ich das höre, denke ich: Was für ein Unterschied zu uns heute. Wir sind schnell mit Klageliedern bei der Hand. Wir sind „Weltmeister im Jammern.“ Ein Freund von mir hat einmal gesagt. „Wir klagen viel, dafür aber auf einem hohen Niveau“. Das werden Sie alle kennen - es reicht ja manchmal, schon die Tagessschau anzusehen oder sich daheim an den Mittagstisch oder gar an einen Stammtisch zu setzen, um leibhafte Illustrationen dazu zu gewinnen. Nadelstreifen, mit sechsstelligem Gehalt, aber jammern. Mercedes, aber den Benzinpreis benörgeln. Designerklamotten, aber sagen: Alles Scheiße.  

Nur zur Klärung: Es geht nicht um die individuellen Gründe zur Klage - dass einem ein Kind gestorben ist, dass einem die berufliche Perspektive verbaut worden ist, dass einer unter Krankheit nicht aus noch ein weiß. Diese Gründe zur Klage gibt es immer und niemand darf sie einfach zur Seite wischen. 

Wir hätten allen Grund, als Volk Loblieder zu singen. Warum?  In meiner unmittelbaren „Lebenszeit“ gibt es wenigstens zwei geschichtliche Wunder, die uns als Volk widerfahren sind. Als Deutschland nach dem 2. Weltkrieg in den Trümmern lag, in Schutt und Asche, da sind wir nicht darin stecken geblieben. Die Sieger haben uns auch nicht so behandelt, wie sie es in der ersten Wut einmal gedacht und geplant hatten. Wir mussten die Suppe nicht bis auf den Grund auslöffeln, die Deutsche der Welt eingebrockt hatten. Für mich ist das „Wirtschaftswunder“ nicht nur ein Wunder, das die Geschichte von deutscher Tüchtigkeit erzählt - es ist auch das Wunder einer unverdienten Gnade. 

Und das andere Wunder ist der 9. November 1989 – Haben wir über diesem Datum nicht allen Grund zu singen und zu loben? Haben wir nicht allen Grund zu tiefer Dankbarkeit? Statt dessen jammern wir heute noch über die Folgekosten der Einheit: Politiker, die es besser wissen müssten, versuchen sich gegenseitig vorzuführen anstatt zu sagen: Es ist gut, dass wir diesen Weg gehen dürfen, auch wenn er uns durch harte Zeiten führt.   

Das fasziniert mich: nicht Klagelieder, Loblieder werden von Israel weiter geschrieben, werden von Israel gesungen, wenn ihnen das Wasser bis zum Hals steht. Das gilt für die Situation am Schildmeer und es gilt für das Weitersingen Israels!

Israel singt seinem Gott Danklieder - und es hat dabei den Weg durch die Wüste vor Augen. Sie wissen es nur zu gut: Der Weg nach dem Schilfmeer wird  kein Spaziergang werden. Aber er wird ein Weg an der Hand Gottes. Und Gott, der uns durch die Todeswellen des Schilfmeeres geführt hat, der wird und auch durch alle Wüsten bringen, die noch vor uns liegen.  



Aus der Tiefe loben – eine neue Perspektive gewinnen

Impulse zum Gespräch:

· In der Stunde der Not erinnert sich Israel an dieses Danklied - Was könnte das für uns bedeuten?

· Lieder sind identitätststiftend  - welche Identität stellt das Lied in den Vordergrund?
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